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Gewalthandling

Ansatzpunkte zum Umgang mit
Gewaltvorfällen in der Schule

Von Klaus J. Beck

Während der Autor in der letzten Nummer von infos und
akzente das Thema «Gewalt in der Schule» allgemein
anging und dabei den Blick auch in die Vergangenheit
schweifen Ii ess, konzentriert sich der vorliegende
zweite Teil auf den Umgang mit Gewalt in der Schule.
Dabei schöpft Klaus J. Beck aus seiner langjährigen
Erfahrung als Fachmann für Gewaltintervention.

Schüler und Schülerinnen wie auch

Eltern, Lehrkräfte und Behördenmitglieder

erleben im schulischen Bereich

immer wieder Gewaltvorfälle - sei es durch

Beobachtung, als Schiedsinstanz oder in

zum Teil wechselnden Rollen als Beteiligte:

als Täter und / oder als Opfer.

Häufig reichen die Gewalterfahrungen

über den schulischen Rahmen hinaus.

Auch Eltern, Geschwister, Mannschaftsmitglieder,

Nachbarschaft und andere

tragen ihren Teil dazu bei und zeigen,

dass Gewaltvorfälle nicht nur ein schulisches

Phänomen sind. Zwei Schiilerant-

worten aus einem Fragebogen illustrieren

dies:

«Ich habe (in der Schule) viele Arten von

Gewalt erlebt in den letzten drei Monaten.

Ich habe gesehen, dass andere ohne

Grund anfingen zu kämpfen. Mit Messer

oder mit Schlagring. Sie haben meine

Familie beleidigt. Wer meine Mutter
beleidigt, den schlage ich.» (Bub, 13 Jahre,

6. Klasse / März 1999)

«Ich habe nur ein paar Ohrfeigen von

meiner Mutter bekommen, weil ich meine

Schwester beschimpft habe. Aber sie

ist auch immer eine Nervensäge. Sie

haut mich die ganze Zeit, sie nervt mich

die ganzen Jahre, sie räumt alles im Zimmer

raus und ich bin dann die blöde

Kuh, die das Zimmer aufräumen muss.»

(Mädchen, 12 Jahre, 6. Klasse / März

1999)

Soweit Gewaltvorfälle aber «Schule» be¬

treffen, d.h. sich im Zusammenleben im

Schulhaus und in der Klasse auswirken,

ist «Schule» auch gefordert, in irgendeiner

Form darauf einzugehen. Mit anderen

Worten: Es entsteht Handlungsbedarf,

der sich u.a. an folgenden Fragen

orientiert:

• Was ist passiert, wer ist beteiligt und in

welchem Rahmen ist das Vorkommnis

zu sehen?

• Wie stellt sich das Ereignis aus der Opfer-

bzw. Täterperspektive dar?

• Was sind die Folgen, wenn nichts

unternommen wird bzw. wenn ein

falscher Ansatz gewählt wird?

• Welche Veränderungen sollen kurz-,

mittel- und langfristig erreicht
werden?

• Welche Ressourcen stehen dafür zur

Verfügung?

• Welche Massnahmen sind verantwortbar,

wirksam und zukunftsorientiert?

• Welche Lernprozesse sind nötig, um
diese Veränderungen zu erreichen?

• Welche Möglichkeiten zur Liberprüfung

gibt es?

"Ich muss warten, bis sie Lust haben, unterrichtet

zu werden."

Acht Ansatzpunkte

Gewaltvorfälle sind so gut wie nie in sich

abgeschlossene Ereignisse. Neben

schwerwiegenderen Vorfällen und
Eskalationen sind es viele «kleine» Geschehnisse,

die Lebensqualität wie auch Lernklima

beeinträchtigen und die manchen

Kindern und Jugendlichen (aber auch

mancher Lehrkraft) «Schule» verleiden.

Gegenmassnahmen sind gefragt - aber

mitunter wenig effektiv, weil sie Gewalt

in den Untergrund verdrängen und weil

sie gar zu Eskalationen oder neuen
Feldern der Auseinandersetzung führen.

Die folgenden Punkte beschreiben wirksame

Ansätze zum Umgang mit
Gewaltvorfällen - unter der Perspektive, dass es

keine «Patentrezepte» und so gut wie

nie vollständige und schnelle Lösungen

gibt, die sich auch als dauerhaft erweisen.

1) Gewaltvorfälle dürfen nicht tabuisiert

werden, sondern müssen sachlich (schul-)öf-

fentlich gemacht und besprochen werden.

Oft scheinen gute Gründe dafür zu

sprechen, Gewaltvorfälle nicht «an die grosse

Glocke» zu hängen. Dazu gehören z.B.

das Gefühl, andere Kinder vor negativen

Erlebnissen zu bewahren, oder die

Furcht, andere zur Nachahmung zu

animieren, die Besorgnis, der eigene Ruf als

Lehrkraft bzw. der Ruf der Schule könnte

Schaden nehmen und andere mehr.

Erfahrungen und Untersuchungen ha-
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ben aber gezeigt, dass gerade das

Öffentlichmachen eine wichtige Orientierungsfunktion

hat. Damit wird sichtbar, dass

etwas passiert ist, was nicht in Ordnung
ist und deswegen eine; Korrektur bedarf.

Der Täterschaft wird signalisiert, dass ihr

Verhalten bemerkt wurde und «daneben»

war. Opfer erfahren, dass ihr Schicksal

nicht gleichgültig ist und dass

Veränderungen angestrebt werden. Lehrkräfte,

Eltern wie auch Behördenmitglieder
erfahren, was passiert und worauf sie als

Verantwortliche ihr Augenmerk richten

müssen.

2) Für eine Regulierung von Gewaltvorfällen

über den Augenblick hinaus ist vor allem

pragmatisches und nicht moralisierendes

Vorgehen erforderlich.

Um diese Behauptung zu verstehen,

muss klar sein, welche Ziele mit der

Regulierung vorrangig verfolgt werden.

Geht es hauptsächlich um die Verurteilung

der Täterschaft und um die Markierung

der eigenen Position auf der Seite

der «Guten»? Oder steht eine

Verhaltensänderung und Beziehungsregulierung

der Beteiligten für ähnliche
Situationen sowie der Ausgleich entstandener

Schäden im Mittelpunkt?
Eine - oft gefühlsgeleitete - Verurteilung

signalisiert, dass Täter oder Täterin
in den Augen der/des Urteilenden an

Wert verloren haben und dass gegebenenfalls

mit negativen Folgen gerechnet

werden muss. Die bekannten
Standardreaktionen darauf sind Abstreiten,
Bagatellisieren, mit «guten Gründen»

entschuldigen («Gewalttätig sind immer die

anderen!» - «Ich habe mich nur
gewehrt!»). Dieses Rechtfertigungsspiel
lässt sich - Zeit und Geduld vorausgesetzt

- bis zu Adam und Eva zurück

betreiben. (Leider sind diese, wie heute

üblich, rechtsschutzversichert und lassen

in der nächsten Runde streiten.) Anstelle

der erwünschten dynamischen

Verhaltensänderung tritt eine statische Verfestigung

ein.

Zukunftsorientierte Ansätze (wie z.B.

Mediation oder Täter-Opfer-Ausgleich)

machen dagegen klar, was passiert ist

(weder bagatellisierend noch dramatisierend),

dass dies keine gute Lösung in der

Situation war, dass dies nicht wieder
geschehen solle, und fordern Angebote für

die Zukunft, um künftig Ahnliches zu

vermeiden. Diese aktive Komponente

unterstützt die Suche nach weniger

gewalttätigen Verhaltensformen und

unterstreicht die Eigenverantwortlichkeit beider

Seiten. Nach bisherigen Erfahrungen

ist diese Variante ziemlich

verhaltenswirksam, vor allem, wenn sie durch

Rückfragen («Hat es bisher funktioniert?»;

«Ist noch etwas dazu zu

besprechen?»...) ab und zu aktualisiert wird.

3) In der Regel müssen nicht nur die Täter

und Täterinnen, sondern auch die Opfer ihr
Verhalten ändern.

Dass Täter und Täterinnen ihr Verhalten

in bestimmten'Situationen ändern müssen,

ist unbestritten. Aber: Ohne den

Opfern dadurch eine Schuld an

Gewaltvorfällen anzulasten, gilt diese Forderung
auch für die meisten Opfer. Und dies

nicht nur, weil vielfach Täter- und

Opferrolle abwechseln. Zum Opfer wird oft

nicht nur, wer in Auseinandersetzungen

unterliegt, sondern auch der «Sieger»,

der ebenfalls einsteckt oder an anderer

Stelle eingesteckt hat und der sein

Verhalten eskaliert, um «oben» zu bleiben.

Die klassische Opferrolle lässt sich u.a.

durch folgende Faktoren beschreiben:

schwach erscheinen (ein «herb», wie das

heute genannt wird, also ein «Weichei»

sein), leicht einzuschüchtern, wenig
differenzierte soziale Wahrnehmung, leicht

auszulösender Kontrollverlust mit
Reaktionen, die eine Fortsetzung der Aktionen

stimulieren, wenig Ubersicht in

Konfliktsituationen mit anderen, geringes

Handlungsrepertoire im Umgang mit
Konflikten sowie anscheinend mangelnde

Unterstützung durch andere

(Aussenseiterrolle, keine Freundschaften, keine

starke Clique, •

Diese Stichworte beschreiben aber nicht

nur die Opferrolje (wie auch grosse Teile

der Täterrolle), sondern umreissen

gleichzeitig langfristige Lernbereiche, in

denen Verhaltensänderungen zur

Verbesserung des Zusammenlebens

notwendig sind.

4) Aktuelle Interventionen müssen durch

langfristige Massnahmen zur nachhaltigen

Verringerung von Gewaltvorfällen ergänzt

werden. Anders formuliert: Anti-Massnahmen

müssen durch positive Ziele ergänzt werden.

Interventionen («Gegenmassnahmen»)

sind vor allem kurzfristig auf den Schutz

von Opfern, auf das Unterbinden von

bestimmten Gewaltakten und auf die

Regulierung von Schäden gerichtet. Dazu

steht eine Vielzahl an Techniken und

Massnahmen zur Verfügung. Gespräche,

Verbote, Sanktionen, Trennungsmass-

nahmen, behördliche Schritte, spezielle

Trainings- und Fördermassnahmen...

Damit diese Feuerwehrübungen aber

nicht zum Dauer-Ausnahmezustand und

damit zum Zeit- und Nervenfresser werden,

müssen sie durch langfristige
Massnahmen ergänzt werden, die sich auf eine

nachhaltige Veränderung der Situation

richten. Dafür geeignet sind vor allem

unterrichtliche Ansätze und Projekte

zum Thema Gewalt, ihrer Formen,

Hintergründe, Zusammenhänge und spezieller

Bereiche (z.B. Gewalt gegen Frauen,

sexuelle Ausbeutung).

5) «Gewalt» gehört ebenso wie «Zusammenleben»

als Thema in den Schulunterricht.

Durch gesellschaftliehe Veränderungen

wie Individualisierung, Selbstverwirklichung

und Beziehungsorientierung, stei-
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gende Mobilität, teehnologischeUmwäl-

zungen, Wissensexplosion,
Machbarkeitsillusionen, Werteumbrüche, aber

auch durch komplexe Zukunftsängste
sind die gesellschaftlichen

Orientierungsmöglichkeiten für Kinder gegenüber

früher wesentlich unübersichtlicher

geworden.

Schule ist heute für Kinder und Jugendliche

der Lernort, an dem Zusammenleben

und seine Gestaltung in einem

grösseren - und im Gegensatz zum Freizeitbereich

nicht selbstgewählten - Rahmen

thematisiert und punktuell geübt werden

kann. Hier können Konventionen

vereinbart, erprobt und im Interessenausgleich

verändert werden. Dazu

gehört auch der Erwerb eines Grundrepertoires

von persönlichem Krisen- und

Konfliktmanagement.
«Gewalt» als eine Form von Beziehungsregulierung

und die Möglichkeiten
besserer Alternativen gehört als Unterrichtsthema

in den verschiedenen Fächern

und Lernzusammenhängen zur Förderung

der sozialen und emotionalen

Kompetenz. Formen der Mitbestimmung im

Schulleben sind darin als Übungsfelder

für grundlegende Mechanismen unserer

Gesellschaft ebenso eingeschlossen wie

das Training emotionaler und sozialer

Wahrnehmung einschliesslich der Erfassung

anderer Meinungen und

Standpunkte. Das folgende Umsprungbild

zeigt beispielhaft, wie schwierig es ist,

verschiedene Seiten ein und derselben

Sache zu erkennen.

Ausserdem ist zu bedenken, das das

Thema «Gewalt» nicht nur einmal

«abgehandelt» und dann als abgeschlossen

gelten kann. «Gewalt» bleibt durch die

gesamte Schulzeit in verschiedensten

Aspekten und Perspektiven Thema.

6) Die nachhaltige Bewältigung von

Gewaltvorfällen, d.h. eine Verbesserung des Schulklimas

und der Lernatmosphäre, wird erleichtert,

wenn die Erwachsenen zusammenwirken.

Für Kinder und Jugendliche ist es wichtig,

dass Orientierungssignale für ihr Ver-

Was zeigt die Figur? Entweder oder

halten, für Werte und Einstellungen von

möglichst vielen Bezugspersonen

erkennbar und in dieselbe Richtung
weisend gegeben werden. Neben der Peer-

group betrifft dies vor allem die Erwachsenen.

«Erwachsene» meint in diesem

Zusammenhang zunächst die hauptamtlichen

Lehrkräfte als «tragendes Gerüst». Ihre

Aufgabe ist es, notwendige und sinnvolle

Regelungen zu initiieren, sie gemeinsam

(d.h. gegenüber andern auch als

Einzelperson) zu vertreten und bei

Vorfällen innerhalb gewisser Bandbreiten zu

intervenieren. In den erweiterten Kreis

gehören weitere «schulische» Erwachsene

wie Sozialarbeiter/innen, Abwartschaft,

teil- bzw. nebenamtliche
Lehrkräfte und Mitglieder der Schulpflege.

Eine wichtige Rolle spielen im erweiterten

Rahmen bei der Zusammenarbeit

auch die Eltern der Schülerinnen und

Schüler. Gegen diese Feststellung wird

oft eingewendet, dass die, die es am

nötigsten hätten, sich nicht beteiligten
oder nicht ansprechbar seien. Unausgesprochen

steckt dahinter der Mythos,
dass ohne alle Eltern nichts zu machen

sei. Enthalten ist zusätzlich die Annahme,

dass nur ein synchrones Engagement

aller erwachsenen Bezugspersonen

für eine erfolgreiche Erziehung bürge.

Dies entspricht nicht den Tatsachen. Eine

Zusammenarbeit der am Erziehungsund

Bildungsprozess beteiligten
Erwachsenen erweitert jedoch die

Möglichkeiten, bietet zukunftsorientierte

Perspektiven und erleichtert die individuelle

Verantwortung.
Auch ausserschulische Ressourcen können

dazu einen Beitrag leisten: Jugend-

arbeiter/innen, Fürsorgebehörden, Polizei

und andere. Wesentlich ist, dass im

Rahmen konkreter Massnahmen jeweils
Informationen ausgetauscht und Absprachen

getroffen werden.

7) Zum sachgerechten Umgang mit Gewalt-

vorfällen und zur Planung langfristiger

Massnahmen gehört ein entsprechendes Orien-

tierungs- und Handlungswissen.

Diese Feststellung klingt zunächst

banal. Erfahrungen bei Fachberatungen

zeigen aber, dass bei Vorfällen fast immer

die Frage nach dem schnellen und effizienten

Abschluss und selten die Fragen

nach Umfeld, Zusammenhängen und

Handlungsplanung im Vordergrund
stehen. Individuelle Alltagstheorien und

-erfahrungen über Verhaltenszusammenhänge

bestimmen die Handlungstendenzen

und führen zu meist zufälligen
und kurzzeitig wirksamen Massnahmen;

langfristig gesehen bleibt die Problemlage

indessen unverändert.

Entsprechendes Orientierungswissen

bietet die Chance, Phänomene in einen

grösseren Zusammenhang einzuordnen

und mögliche Entwicklungen
abzuschätzen. Dies ermöglicht ein sachliches

Gespräch mit anderen Beteiligten und

Arbeitsabsprachen. So lassen sich nicht

nur Augenblickslösungen, sondern

längerfristige Entwicklungsperspektiven
und Veränderungen erreichen. Unterstützt

wird ein solcher Veränderungspro-

zess weiter durch entsprechendes

Handlungswissen und -repertoire zur Gestaltung

sozialer Prozesse. Sachgerechtes

Orientierungs- und Handlungswissen

sind gleichzeitig Basis und «Stoff» der

schulischen Vermittlung entsprechenden

Wissens an Kinder und Jugendliche.

Wesentliche Themenbereiche des

Orientierungs- und Handlungswissens sind

(in Stichworten): Soziale wie emotionale

Wahrnehmung und Kompetenz,
Selbstwahrnehmung und Selbstbild, Ge-
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schlechterrollen und -differenzen,
Sozialformen (wie Freundschaft, Clique,

Bande, Peergroup, Jugendszenen, Familie,

Schulklasse, Gruppe...) und ihre

Funktionen für die persönliche

Entwicklung, Gewaltbegriff und -Vorstellungen,

Verhaltensautomatismen und -ritua-

le, Faszination und Rauscherleben,
Probier- und Risikoverhalten in der

Entwicklung, Grenzen und Grenzerfahrungen,

persönlicher Umgang mit Krisen

und Konflikten...)

8) Bei Gewaltvorfällen spielt die Gleichaltrigengruppe

(Peergroup) eine wichtige Rolle.

Deswegen muss sie auch in die Überlegungen

zum Umgang mit solchen Vorfällen einbezogen

werden.

Gewaltverhalten unter Kindern und

Jugendlichen kann als eine - wenn auch

auf Dauer ungeeignete - Form von

Beziehungsregulierung verstanden werden

und ist Teil des entwicklungstypischen
Probier- und Risikoverhaltens. Die

Gleichaltrigengruppe ist mit Beginn der

Ablösung von den erwachsenen

Bezugspersonen und der probeweisen Orientierung

an einer möglichen Zukunft in der

eigenen Generation der Referenzrahmen,

an dem der Erfolg der Versuche zur

eigenen Identität gemessen wird.

Kinder und Jugendliche bewerten

Gewaltvorfälle daher vielfach unter anderen

Gesichtspunkten als Erwachsene. Dies

zeigt sich u.a. deutlich am Phänomen des

verpönten «tädderle» (petzen). Die

Solidarisierung mit Mitgliedern der

Peergroup bei Vorfällen, auch wenn diese

eigentlich missbilligt werden, ist meist

grösser als die Bereitschaft, fehlbare

Mitglieder bei Erwachsenen zu «verklagen».

Dahinter steckt nicht unbedingt
eine Einschüchterung, sondern vielfach

ein Stück Verteidigung der eigenen

«Welt» gegenüber den Erwachsenen.

Verhaltenswirksam sind daher vor allem

Massnahmen, die diese Zusammenhänge

berücksichtigen und von der

Gleichaltrigengruppe in der Klasse bzw. Schule

akzeptiert und mitgetragen werden. Mit
zwei Ausnahmen: Kinder, die stark auf

Erwachsene fixiert sind, benützen diese

als «Peergroup». Und: Jugendliche, deren

Referenzrahmen eine Gleichaltrigengruppe

(z.B. Homeboys oder Skins)

ausserhalb des schulischen oder

wohngemeindlichen Rahmens ist, beziehen ihre

Massstäbe von dort. In beiden Fällen

müssen diese Massstäbe berücksichtigt
werden.
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Sekundarstufe /. Spiele und Übungen. Cornelsen Verlag
Scriptor GmbH, Berlin 1995.

Klaus J. Beck ist wissenschaftlicher Mitarbeiter

im Team Forschung und Entwicklung

am Pestalozzianum.

Inserat

Englisch,Deutsch,Französisch,
Russisch, Portugiesisch, Spanisch,

Italienisch...
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aktiver Unterricht mit nur 1-5 Lernenden
•Stundenplan und Lerninhalt nach Mass

• stressfreie Lernsituation

Überzeugen Sie sich bei einer unverbindlichen

Superlearning Informationsstunde!
E. Schirmer
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